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Ferienzeit
ki>. St, Sommerzeit — Ferienzeit! Dabei aus drei

trübe Tage mindest ems vier strahlende per Woche,

auf drei windig-stürmische sicher einige hunds-
tagsnmäßig warme. Wem sollte da nicht sommerlich

froh zumute werden — und zwar nicht nur
denen, die Koffer und Rucksack haben packen
können, um einige Ferienwochen auf dem Land, in
den Bergen, am Wasser zubringen zu können —
nein auch die, welche Arbeit, Pflicht, Portemonnaie

zu Hanse festhalten, fühlen etwas vom dieser
Feriettluft, die auch durch den Alltag zieht. Es ist
stiller um uns, weil eine Menge Menschen aus
der Stadt fort sind, weniger Kinder auf den
Straßen, weniger Menschen im Tram, in den
Läden, alles geht wie ruhiger vonstatden, und es ist,
als ob all diese „Hinterbliebenen" irgendwie das
Gefühl haben, wenn sie schon im klassischen Ferienmonat

zu Hanse bleiben müssen, so möchten sie es

doch auch ein wenig gemütlicher und sommerlicher
froher haben als sonst.

Das betrifft besonders uns Hausfrauen. Der
große „Krampf" der Frnhjahrsputzete, der
Einmacherei, die Vorbereitungen für die eventuell in
die Ferien abzuschiebenden Kinder, das alles liegt
hinter uns, wir strecken die sommerlich nackten
Arme zum Himmel, betrachten unser Werk, wie der
Herrgott die Welt am siebenten Schöpfungstag
und deNketl im stillen, es ist gut. — Aber wir denken

auch: Jetzt ist es genug mit Krampfen. Und
wir überlegen uns, wie wir die Haus-, Koch-,
Flick- und Wascharbeit nun während einiger Wochen

auf à Minimum umstellen könnten; ein
Minimum, das uns erleichtert, uns einige freie
Stunden und Tage, einige fröhliche kleine
Ausschweifungen über Land oder zu lieben Bekannten
geben kann, ohne daß unser Ruf als gute Hausfrau

allzusehr gefährdet wird. Am Morgen etwas
spätere Tagwacht, ein einfaches womöglich kaltes
Mittagsbvot damit wir einmal in den stillen
Morgenstunden ein wenig behaglich etwas tun
können, das uns freut: ans Klavier sitzen, die Geige
wieder einmal aus dem Futteral nehmen, Briefe
schreiben, lesen, eine Hand-Arbeit, die längst
angefangen daliegt, in Ruhe vollenden, die doch uns
oder jemand anderem Freude machen sollte, aber
wegen dem Hochgebirge von Flickwäsche nie an die
Reihe kam. Jetzt einfach denken: Ich will mich
in diesen Sommertagen einmal lösen von all dem
irdischen Gerumpel und Getriebe, das mich langsam

aufzufressen beginnt. Ich Will wieder
einmal ich sein; nicht weit fort in einem langweiligen

Hotel unter gleichgültigen Menschen, nein ich,
bei mir zu Hanse. Bei mir in meinen Räumen,

in meiner Veranda, meinem Gärtchsn, will
ich wieder lernen ein wenig die Hände in den
Schoß legen, den Wolken nachschauen, den Ameisen

zu meinen Füßen, den Vögeln zu meinem
.Haupt zuschauen, zuhören, lang, beschaulich, ohne
krampfhaft nach dem Strickzeug, dem Flickstrumpf
Zu greifen! Ich Will wieder einmal still sein,
ruhig uUd gelöst werden und endlich wieder
einmal Distanz bekommen zu der Hetze und der an¬

strengenden Anspannung, die ein so ungesundes
Zeichen unserer zerrissenen Zeit ist, und an denen
so viel gute Seeleukräfte, so viel freudiges Wollen

einfach zerbricht.
Und die Tage sind lang und beglückend, wenn

man sie zu genießen versteht. Nach dem einfachen
Mittagsbrot ein guter Schlaf, den man sich für
gewöhnlich nicht leisten kann, dann ein lieber kleiner

Besuch oder ein Bummel, und am Abend ein
stilles und friedliches Beisammensein mit denen
die noch zu Hause sind.

Gewiß, da wo die Kinder nicht fort sind, ist für
eine Mutter nicht so viel Ruhe; aber dafür hat sie

mehr Hilfe und Gesellschaft an ihnen, und erst
recht wird sie versuchen, ihnen die Ferien daheim
fröhlich und schön zu machen. Einmal ein früher
Morgenbummel, ja einmal sogar eine Morgenfahrt

mit der Spanisch-Brötlibahn durch das
golden-grüne Sommerland. Wie Wohl tut so was, wie
Wohl diese Atmosphäre, wo alle Menchen restlos

vergnügt und natürlich sind und sich freuen an
den farbigen „Waggöngeli", wie ein Bub sagte;
sich freuen in Bewunderung über die blitzblank
geputzte Lokomotive, die aus alle Hausfrauen einen
so anregenden Eindruck macht, daß sie sofort mit
Sigolin hinter alles Gelbe und Kupferne gehen,
das sie im Haus auftreiben können. Und die spanischen

Brötchen, die einem ein initiativer Zuckerbäcker

an der Haltestelle anbietest die lustigen
jungen Frauen und Töchter, die in altmodischen
Kleidern und Kapotten mit alten Kutschen-
Sonnenschivmchsn das Bild beleben, und die
Kellelänber Singvögel, die mit ihren frischen
Stimmen alte Volkslieder und das lustige Ster-
neuberger Ferienkolonie-Lied singen —!

Alles ist so fröhlich und unbeschwert, daß es
einen ans Tage hinaus wohl tut und sommerliche
Fröhlichkeit schenkt.

Unsere Männer haben es natürlich weniger gut
und können sich weniger ferienlose Entspannung
gönnen als wir. Aber wenn wir es geschickt an
sangen, und eine etwas weniger brave „Gleich
schwertörtli"-AtmvsPhäve zu Hanse schaffen, so

steckt sie das auch an.
Oder zum Beispiel das Frauenblatt, Na

tüvlich muß auch das in den Ferien jede Woche
Pünktlich geboren werden. Aber es ist doch ganz
anders: Die Morgenpost bringt nur noch ein halbes

Kilo statt ein ganzes an Papier, die Redak-
torin darf lauter gemütliche und hübsche Artikel
bringen — es sind keine Tagungen und Versammlungen,

sie darf einmal unsachlich sein, unpolitisch,,
unmilitant, und darf annehmen, auch die ferien
gestimmten Leserinnen seien weniger kritisch und
seien vielleicht auch ganz froh, einmal mit dem
Gemüt lesen zu dürfen, statt mit dem Verstand
und der Kritik. Ja! in ihrer „Zu Hause-Ferien
stimmung" stellt sie sich sogar vor, wie die alten
treuen Abonnentinnen aus den Ferien vielleicht
sogar der Administration eine neue Abonnentin.
anmelden! Das wäre eine, der sommerlichen
Erntezeit würdige Angelegenheit — wer weiß?

Und die Mitarbeiterinnen, die vor den Feris« die

Vorratsmappe so brav gefüllt haben mit ihrem
Beiträgen — die dürfen sich jetzt auch ein wenig
Ruhe gönnen, und neue Eindrücke und Erlebnisse
wie fleißige Bienen jetzt einsammeln, um den

Honig davon später wieder abzugeben.
So ist es überall ein wenig anders, als es sonst

ist, ein wenig gelockerter der Alltag, ein wenig
reichlicher die Mußestunden, die geistige und
körperliche Erholung; damit auch denen, welche die
schönsten, längsten Tage des Jahres daheim,
vielleicht oft mitten in öden Stadtmauern verbringen
müssen, etwas zuteil wird vom Segen des Sommers.

Das Untertauchen in all die Schönheit, die

der Schöpfer über die sommerliche Erde legt, das

Eintauchen in M den Reichtum, den er uns
schenkst wenn wir Ihm stille halten und unsere
Seele dem öffnen, was ja eigentlich allein not tut
und nie vergehen wird. Dann verstehen wir die

schönen Verse von-L eo nie E. Beglinger,
die das gütige Geschick, das in der Ferienzeit auch

gute Ideen zu haben scheint, mir ausgerechnet
heute, als ich am Schreiben war, auf den Tisch
legte. Ich blätterte und fand:

Sommerseligkeit
Die Bienen summen und werden nicht müd,
Die Amsel im Kirschbaum singt jubelnd ihr Lied.
Vom Holder klingt lockender Finkenschlag —
Die Luft ist voll Süße — und selig der Tag!

Liebkosende Hände — unsichtbar im Wind —
sie wiegen die Blüten und streicheln sie lind.
Zwei Falter gleiten in trunkener Lust,
durch Leuchten und Stille und duftenden Blust. —

Die Bäume und Sträucher und Gräser im Rund
sind atmendes Leben: so grün - herrlich — und
mein eigener Herzschlag wird selbst Melodie,
rauscht auf und verströmt sich — ist wunschlos

wie sie! —

Denkt am t. August an die Gebrechlichen
Unterschiedliche Einstellung zum Gebrechen

Ein Sägerlehrling aus einem Bergdorf verlor durch

Unfall die linke Hand. Arzt und Orthopäde finden
daß eine «Prothese unmöglich sei. Der 17jährige Jüng-
ttng gibt sich m-t dieser Lösung nicht zufrieden, zeichnet

nach eigenen Ideen eine Prothese und läßt sich vom
Dorfschmied so ein Ding herstellen. Mit vollem Er
folg! Der Junge kann damit Pickel und Schaufel führen

und setzt seine Lehrzest als Säger sogar fort.
Bezeichnend für ihn ist ferner, daß er eine Fischpacht
gekauft hat und jährlich damit einige hundert Franken
verdient.

Einem andern Jugendlichen ist es ähnlich ergangen
Er verlor den linken Arm durch Unfall, findet nun
aber nicht die Kraft und nicht den Mut, irgend eine
Arbeit zu versuchen, obwohl er dazu reichliche und
angepaßte Gelegenheit hat. Er ist praktisch total invalid

und es wird sehr großer erzieherischer Anstrengung

bedürfen, um den Jungen nur einigermaßen
arbeitsfähig zu machen.

(Aus „Jahresbericht 1938 der Fürsorgestelle Pro
Jnfirmis, Luzern".)

Zur Bundesfeier
Das Bunbesfeierabzeichen

Tas Abzeichen zum kommenden 1. August ist eine
Bronceplakette. Sie zeigt im Vordergrund
einen knienden Jüngling, der die geöffneten Arme
dem. von einem Strahlenkranz umrahmten
Schwelzerkreuz entgegenstreckt. Tas gibt dem Bild einen
patriotischen Einschlag, wie es sich für ein Emblem
zum Nationaltag geziemt. Aber mit ebenso viel
Berechtigung kann es auch als Symbol für die
Zweckbestimmung der Bundesseier-Aktion gedeutet werden:
ein Sinnbild für die Hilfe, welche die Gebrechlichen
und die Krebs-Gefährdeten zum Natirmältag vom
Schweizervolk erwarten. Das Modell für dieses sinnige
Festzeichen ist eine Schöpfung des unlängst
verstorbenen Basler Künstlers Hans Frei. Durch Wests

Abzeichen wird der Bundesseier-Tag zu einer
nachträglichen, wohlverdienten Ehrung dieses hervorragenden

Medailleurs. Die Abzeichen werden am 31. Juli
und 1. August im Straßenverkauf angeboten. Damit
sie ihrer Bestimmung als Festzeichen genügen, sollten

sie dem Bundesfeier-Tag reserviert bleiben und
nicht vorher angesteckt werden.

Das Schweizerische Rote Kreuz
im Dienste des Landes

Das Schweizerische Rote Kreuz (SRK) vermittelt

in einem stattlichen Band wiederum einen guten
Einblick in seine geleistete Arbeit im Jahre 1916.

Allein das Zentralsekretariat des SRK. umfaßt
einen Personalstab von rund hundert Personen. Der
größte Teil davon arbeitete in den Depots, viele
weitere für die Kinderhilfe oder die Hospitalisierungs-
akttonen der Schweizerspende. Bedeutende Arbeit
verursachen dem Zentralsekretariat die große Zahl
individueller Hilfsgesuche aus dem Ausland, die Nachforschungen

und Bewilligungsgesuche aller Art, durch
deren Erledigung das SRK. den andern schweizerischen

Hilfswerken beisteht.
Ein besonderer Abschnitt ist der Arbeit des SRK.

im Dienste unseres Landes gewidmet. Noch bis weit
ins Jahr 1916 waren kleinere Detachsmente und
einzelne Angehörige der Freiwilligen Sanität-Zhilfe im
Militärdienst eingesetzt zur samtarischen
Betreuung der Rückwanderer und der ausländischen
Ferienkinder während ihrer Quarantänezeit. Damit hat
der Aktivdienst für die Rotkreuzformationen noch lange
über den Waffenstillstand hinaus gedauert. Für die

Rotkreuz-Kolonnen brachte das Jahr 1916 eine
Ruheperiode: auch die Rotkreuz-Tr a n s p o r t k o l o n -
neu und die übrigen Rotkreuz-Hilsskräfte leisteten
im abgelaufenen Fahr keinerlei Dienste mehr.

Das SRK. setzte wiederum viel Bettenmaterial
leihweise in Heimen und Prävenwrien der

Kinderhilfe sowie in Sanatorien der Schweizerspende
ein. Die Abgabe von Kleidern und Wäsche an die in
der Schweiz lebenden Emigranten und Flüchtlinge
konnte auf Jahresende stark eingeschränkt werden.

Bezüglich des Blutspendedienstes brachte
das Jahr 1916 umfangreiche Vorstudien für die
Errichtung einer Friedensorganisation. Wichtige
Erfahrungen wurden mit dem aus amerikanischen
Heeresbeständen zur Verfügung gestellten Trockenblutplasma
gemacht. Bedeutsame Fortschritte brachte das Jahr
auf dem Gebiete der Berufsbildung für Kranken-
Pflegepersonal, die der Anerkennung durch

das SRK. unterstellt wurde. Die Kommission für
Krankenpflege des SRK. befaßte sich eingehend mit
allen aktuellen Problemen der Krankenpflege (Nor-
malarbeitsvertrag, Schwesternhilfen, Hauspflege usw.).

Das SRK. unterstützte weiterhin eine Anzahl be-

Wie fünf Mädchen

im Branntwein jämmerlich umkommen

Eine merkwürdige Geschichte

Von Jeremias Gotthelf

Für die Kinder hatten sie keine Zeit übrig, wenn sie

ihnen nur vor den Füßen wegkamen, so waren sie

zufrieden. Sie etwas zu lehren, zur Arbeit anzuhalten,
hätte ihnen zu viel weggenommen, und sie in die
Schule zu senden, das hätten sie dem Dolders Pfafs
nicht zu Gefallen getan. Das jüngste mutzte von den
älteren gehütet werden, aber, je weiter diese mit ihm
vom Hause wegkamen, so daß die Eltern es nicht
schreien hörien, desto lieber war es ihnen. So brachten
die Kinder ihre meiste Zeit auf der Gasse zu und da,
wo etwas ging, das ihnen wohlgefiel: und, was das
eine ausschnappte, das berichtete es den andern. Sie
tonnten halbe Tage bei der Pinte sitzen und sich an
den Worten und dem Tun ergötzen, das da wahrnehmbar

war.
Das Lisabethli war ein lustig, frisch Mädchen, aber,

von niemand zurechtgewiesen, ein stech Mädchen; es

drängte sich allenthalben hinzu, wo es et as zu
erHaschen gab, und wenn es jemand essen oder trinken

sah, so ruhte es nicht, bis es auch etwa davon
erhielt. Es wurde der Liebling der Handwerksburschen,
die dort im Schacher: hausten. Es gibt eine Klasse von
sehr honorigen Handwerksburschen: aber die war in
jenem Schachen nicht zu finden. Jeder Sauniggel zog
sich dort zu, und, ein je ärgerer er war, desto länger
blieb er dort. Um die herum sammelten sich noch
andere Kerls ähnlichen Schlags und manchmal noch
solche, die über Unfug wachen sollten, und da ging, was
konnte und mochte; und man sollte meinen, das sei n
Rußland geschehen, wo man sich damit tröstet, daß der
Kaiser weit fei. Nun waren viele dieser Burschen ruchlos

genug, mit diesem Mädchen schauerlich umzugehen:

niemand achtete darauf. Die Mutter war
Wäscherin dieser Burschen, das Mädchen mußte Wäsche

austragen; was bei der Uebergabe alles ging, und
was für Trinkgeld.: es erhielt, will ich nicht erzählen.

D r Vater hatte hie und da auch einen Gesellen
oder einen Lehrbuben, ur^ mit dem Lehrbuben trieb
das Lisabethlj dann, was es von den Gesellen gelernt
hatte. Da aber in diesem Schachen nichts ohne Branntwein

zugehen konnte, so lernte das Meitschi diesen auch
trinken nach Noten und lernte bei den Abendsitzen,
denen es beiwohnte, zu dem Trinken auch spielen. Ja,
es geht die Rede, daß in diesem Schachen der Branntwein

die Milch ersetze, daß man zum Frühstück, zum
Mittag-, zum Nachtessen Branntwein in Kacheln auf
dem Tische habe, Brot darein brocke oder ihn zu der
Erdäpfelrösti mit Löffeln -sie wie an ordentlichen
Bauernörtern die Milch. Möglich, daß es in des Meit-
schis Vaterhaus ebenso zusing.

Als es älter wurde — groß, kann man nicht sagen,

denn es blieb ein kleiner Stungg, die Krone war
abgebrochen worden — sollte es etwas verdienen aber
es konnte nichts, es kam mit keiner Sache irgendwohin,

weil es in keiner Uebung ,;atte als im Maul
Gebrauchen und mit Buben Händeln. Da begehrte der Vater

auf einmal über das Meitschi auf, es hätte nun
plötzlich alles können sollen- Lisabethli hatte aber einen

bösen Kopf, ließ sich nicht viel sagen und begehrte auf
wie ein Rohrspatz. Endl'ch vermittelte die pfiffige Mutter:

Lisabethli sollte in die Fabrik gehen. Das war dem

Vater recht, gab es doch da erwas zu verdienen, war
dem Meitschi recht der vielen Gelegenheiten wegen, die

es da hatte auf dem Hm- und Herwege und um die

Fabrike herum, und weil es seine Arbeit am Schatten
machen konnte. Es klagte immer, an der Sonne kriege
es geschwollene Beine.

Es trieb nun das Fabrikgehen und wurde um nichts
besser; es alterte — wuchs, kann man nicht sagen —
heran zu einer lüsternen, unterwiesenen Dirne, mußte
aber die Fabrike verlassen, warum, sagte man nicht,
Daheim wollte mau es nicht dulden seines bösen Maules,

seiner Meisterlosigkeit wegen; dienen bet Bauern
wollte es auch n cht der Sonne wegen, an die es sich

doch hätte wagen müssen. Es wollte nun eine Herren-
jungser werden und suchte 'menstplätze in einem
Herrenhause: am liebsten wäre es nach Bern gegangen,
weil es dort am ersten auf eine reiche Heirat hoffte
trotz seines abgegriffenen Gesichtes. Es hatte gehört,
daß dort gar reiche Herren seien. In einem Herrenhause,

stellte es ;>ct vor, hätten es alle Bewohner wie
Herren und es wie eine Heirenfrau, könne am Kaffee-
tische sitzen und, wenn es nicht mehr Kaffee möge, in

den Keller übers Brönz, und die Arbeit mache weiß
Gott wer, vielleicht Gott selbst, auf alle Fälle nicht es

an seinem Kaffeetische oder hinter seiner Flasche.

Da nun aber seine Hirngespinste nirgends in Erfüllung

gingen, da man seine unverschämte Zunge, sein

Lügen nirgends lange ertrug, so konnte es nirgends
lange sein, konnte am Ende, wie es sagte, die Sklaverei
nicht mehr ertragen, in welcher es nicht alle Abende
seinen Schätzen nachlaufen, nicht alle Sonntage irgend
einer Hudelten zusteuern und halbe Nächte fortbleiben
konnte. E- segelte wieder nach Hause, gibt sich vorgeblich

mit, Wollenrüsten ab, denkt aber gar nicht an seine

Arbeit, sondern an seine Buben und stellt, wo es nur
kann, sich mit seinen s stliefrigen Augen jedem Schlingel
unter die Nase, hoffend, er werde erst sein Schatz, dann
sein Mann. Denn heiraten, heiraten will es fürs Teufels

Gewalt durch jedes Mittel; im Heiraten hofft es
sein« Seligkeit und Branntwein genug in alle Ewigkeit.

So ward das dicke Lisabeth, was es jetzt ist."

Der Alte leitete unterdessen emsig Wasser auf und
ab, slotschte mit seinen drei Zock hohen Holzbödenschuhen

keck im Wasser herum, wohin ich ihm mit meinen
Stiefelchen nicht folgen konnte Nachdem er ein halb
Dutzend kleine Bretter mit der Schaufel herausgewogen

und anderwärts mit der schmalen Seite der Schaufel

wieder eingeschlagen, Erdschollen säuberlich beiseite
gesetzt und sie wieder bei den frisch eingesteckten Brettern

zurechtgedrückt hatte, stützte er sich ans sein Schäu-
felchen und sah ernstlich zu, wie das Wasser à und
auffloß, nahm hier eine Scholle weg, legte dort eine



dürftiger tuberkulöser Wehrmänner; es erstand zwei
kleine Madelle „c serner Lungen" amerikanischer
Herkunft für die künstliche Atmung bei Kinderlähmung
und stellte sie den Spitälern zur Verfügung, Aus dem

„Henri Dunant-Fonds" wurden größere Hilfsbeiträge
in bar und in Waren an Erdbeben- und Brandzeschä-
digte im Wallis ausgerichtet.

Von den Serien fiir Hausangestellte

15 Hausangestellte aus verschiedenen Kantonen
haben am 5!, Juni die schmucken Zimmer im solothurni-
schcn Erholungsheim „Alpeublick" bei Spiez bezogen,
in dem Schwester Germaine Jenzcr, die Hausmutter,
sowie Köchin nnd Gehilfin für das Wohl der Gäste
sorgen. Die erste Ferienwoche für Hausangestellte,
durchgeführt von der schweizerischen und den kantonalen

Arbeitsgemeinschaften für den Hausdienst,
verging für die Feriengäste nur allzu rasch. Das
Ausschlafen am Morgen, der Schlaf nach dem Mittagessen,
das Ruhen in den Liogcstühlen brachten Erholung,
Auf Wanderungen, beim Ausflug auf den Niesen und
auf der Fahrt nach Jnterlaken wurden der herrliche
Sonnenschein und die würzige Luft der Höhen und
des Sees besonder-; genossen. Beim gemütlichen
Zusammensein der Hansangestellten, von denen die Weiteste

63 und die jüngste 13 Jahre zählte, flogen die

Scherzworte hin und her; erst recht lustig wurde es

bei den Gesellschaftsspielen. — Doch sollten die Fc-
ricntage noch mehr geben. So wanderten wir eines
Tags hinunter zum Blindenheim Falensee. Wir, die

wir uns eben fast nicht hatten satt sehen können an
dem prächtigen Ausblick auf den Thuner- und Brien-
zersee, die Berge, gingen still durch die Räume, in
denen die Blinden arbeiteten, Still zogen wir wieder
bergan, sehr nachdenklich, dankbar dafür, daß wir das

Augenlicht noch besitzen, — Fräulein Neuen'schwander,
die Präsidentin der Kant.-Bernischen Arbeitsgemeinschaft,

unter deren Patronat die Fericnwoche in Aeschi

stand, liest es sich nicht nehmen, die Hausangestellten
selbst zu besuchen. Sie berichtete interessant über
„Zusammenhänge zwischen Volkswirtschaft und Hauswirtschaft",

Anderntags kam Hans Balmer und las in
launiger Meise aus seinen Werken.

Auf den Wanderungen, beim gemütlichen
Zusammensein kamen selbstverständlich auch Fragen aus dem

Alltag der Hausangestellten zur Sprache: Rezepte
wurden ausgetauscht, ein kleines Grllpplein ereiferte
sich z, B, einmal über die Frage, wie am zweckmässigsten

gedörrt werde, usw. Man sprach auch über die
ArbeitSvcrhältnisse im Hansdicnst, Für die Sekretärin
der Schweiz, Arbeitsgemeinschaft für den HauZdienst,
die sowohl für die Arbeitgeberinnen und Hausangestellten

einsteht, war es eine Freude, der oft sehr klug
geführten Diskussion zu folgen. Ausrufe wie: „Ja, da
hat aber die Arbeitgebcrin recht, das möchte ich als
Hausfrau auch nicht anders!" waren nicht falten, Oder
war es etwa nicht erfreulich, als eine Hausangestellte
sagte: „Ja, ich habe viel zu tun an meiner Stelle,
aber meine Arbeitgeberin tut alles, um sie mir 'u
erleichtern, sie selbst hat übrigens ein gutes Mast Arbeit
zu verrichten. Wissen Sie, ich freue mich schon so sehr

darauf, sie nach den Ferien wieder entlasten zu dürfen".

Sehr dankbar waren die Hausangestellten für das
kleinste Zeichen der Güte, Sie freuten sich gar sehr,
dost man sie im Liegcstuhl woblig einpackte, ihnen am
lühlcren Abend eine Decke nm die Schulter legte, 'hnen
eine Tasse Tee ans Bett brachte. Hat wohl eine junge
Hausangestellte ain Schlußabend in ihrer Schnitzelbank

deshalb gesagt: „Mer händ glernt, dost wer
immer lieber solle würde!"?

Ja, dieser Schlustabend! Er brachte viel Begeisterung

bei den Vorbereitungen und Freude am Abend
salbst. Auch die Hausangestellten, die sich zuerst nicht
getrauten mitzuhelfen, trugen dann etwas zum Abend
bei: Es wurde vorgelesen und vorgetragen, gesungen,

Reigen gespielt, usw. Jene Hausangestellte, die
sich scheute, vor den Kreis der Kameradinnen zu stehen,
sandte uns dafür einen Bers, der heißt:
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andere zu, hob hier ein Brett einen Zoll höher, gab
jenem dort einen oder zwei abgemessene.Schläge, alles
mit einer Miene, daß man sah, er sei ganz mit Leib
und Seele bei seinem Werke, daß er wohl wisse, was er
mache, daß er wie ein getreuer Vater mit aller Sorge
salt jedem Gräschen das Maß Wasser zukommen lasse,
welches dem Gräschen heilsam sei.

O, sie ist gar 'ührcnd zu schauen, diese Sorgfalt im
kleinen wie im großen, und dankbar schienen die Gräschen

sie anzuerkennen. Alle sahen so freundlich zu ihrem
Pfleger auf, und jedem schimmerte ein oder zwei Tränchen

in seinen grünen Aeugelein. Freundlich sah der
Alle sie an, eins nach dem andern, ob jedem auch wohl
sein Teil werde: und als er sah, wie allen so

wohlbehaglich ward, und wie munter sie sich aufreckten im
kühlen Wasser, da sagte er traurig: „Ja, Gräschcn
kann ich erquicken und grünen lassen zu Taufenden,
und sie verkünden ihres Schöpfers Lob und Ehre: aber
Menschen muß ich schaurig verderben sehen, kann von
ihnen nicht ableiten das giftige Wasser, sie nicht
erquicken mit dem gesunden Wasser, das Gott so reichl'ch
nnd ohne Mühe uns sprudeln läßt; sie, die zu Eben-
b'idern Gottes geschaffen sind, leben zu Schmach und
Aergernis und liegen in Sünden zu Hause, während
jede Blume in den Matten, jedes Vögelein in den
Zweigen den Schöpser preist! Heute, am Tage des
Herrn, wer stts, der ihn heiliget, das grüne Gräschen
im kühlen Wasser oder das versoffene Mensch in
seinem stinkenden Bette? Ja, und Stlldi und Lisi hätten
auch schöne Blumen werden können in Gottes Garten,
wenn die Welt nicht gewesen wäre: das tut einem so

weh, und der kurzsichtige Mensch möchte Gott fragen:

Im Mpebliick Aeschi da gots lustig zue,
d'Husagstellte fröie sich bis gnue!
Wär het gsorged für das große Glück?
Das isch llsi licbi...
Si sorgt wi ne Muetter für ihri Chind,
daß bim Bärgstige keis in Abgrund sinkt.
Und meint eis, es mög fasch nüme bärguf cho,

chunnt gschwind s'Fräulein und führts
langsam noh.

Und chömet mir müed und hungrig hei,

hilft d'Schwöster Germaine üs hurtig uf Bei,
s'git chräftigi Suppe und Gmllcs und Dessert,
mir händs fast besser als d'Mfllionär.
Dänn göinmer go lige bis zum Tee,

Ihr HuSangesteilte, was wändcr no meh!

Drumm wämmer au de Schwöster Germaine es

Chränzli winde
w ll se so bsorgt ischt für iri Chinde.
Und nämed mir Abschied vom Alpeblick,
so banket mer härzlich de Schwöster Germaine

und cm Fräulein

Weitere Ferien für Hausangestellte finden statt vom
15. bis 23. Juli (alle Plätze besetzt) und vom 2. krs
15. August in Euscha ob Maicnfeld, vom 27. August
bis 6. September in Moscia-Ascona, vom 11. bis 23,

September in Beatenbcrg (Berner Oberland),
speziell für katholische Hausangestellte vom 13, b-S 13,

Juli in Lungern und vom 23, Juli bis 3, August in
Sächseln. Prospekte versendet gerne die Schweiz
Arbeitsgemeinschaft für den Hausdienst, Zürich 32, Mer-
kurstraste 45, Tel. 32 58 57.

Vom Lehrtöchterwesen im Frauengewerbe
Aus der vom Eidgenössischen Volkswictschaftsdepar-

tement herausgegebenen Monatsschrift „Die
Volkswirtschaft" geht hervor, dost sich au den Lehrabschlußprüfungen

des Jahreg 134g insgesamt 22173 Prüflinge

beteiligt haben. Davon haben 15 601 Lehrlinge
oder 95,8 Prozent und 6353 Lehrtöchter oder 96,6 Prozent

die Prüfung mit Erfolg bestanden.
Von den kantonalen Lchrlingsämtern sind im Jahre

1346 26 341 neu abgeschlossene Lehrvcrträge registriert
worden: davon entfallen 13 56g auf Lehrlinge und
7381 auf Lehrtöchter. Die Zahl der neu abgeschlossenen

Lehrverträge übersteigt das bereits sehr bahe

letztjährige Ergebnis um 2565 oder 13,5 Prozent, wobei

die Zunahme bei den Lehrlingen mit 2303 oder

13,4 Prozent wiederum bedeutend höber ist als bei

den Lehrtöchtern mit 256 oder 3,6 Prozent, Diese

starke Zunahme der Zahl der neu abgeschlossenen

Lehrvcrträge dürfte in erster Linie auf den außerordentlich

hohen Stand der Beschäftigung und die dadurch

bedingte Vermehrung der Lehrstellen zurückzuführen
sein.

Bei den Frauenberufen konzentriert sich der Großteil

des beruflichen Nachwuchses auf die beiden Be-

rufsgrnppen Bekleidung und Reinigung sowie Handel
und Verwaltung, die im Berichtsjahr zusammen 33,6

Prozent der Lehrabschlußprüfungen und 93,1 Prozent
der neuen Lehrverträge auf sich vercinigien. Die beiden

Berufsgruppen weisen indessen nach wie vor ?>ne

entgegengesetzte Entwicklung auf, Wäbrcnd der berufliche

Nachwuchs im Bekleidungsgewerbe anteilsmäßig
ständig zurückgeht, macht sich anderseits ein stetig
wachsender Zudrang zu den kaufmännischen Berufen aöl-
tend. Im Jahre 1338 entfielen 65.5 Prozent aller
Lehrabsolventinnen auf die Gruppe Bcklciduna und
Reinigung und 33.5 Prozent auf die kaufmännischen

Berufe, im Berichtsjahr hingegen belief sich der Anteil

der Berufe des Bekleidungsgewerbes nur noch an.
43,4 Prozent, derjenige der kaufmännischen Berufe
dagegen aus 53,2 Prozent. Nach der Zahl der neu
abgeschlossenen Lehrverträgc zu schließen, nsird diese

Entwicklung auch weiterhin andauern: denn van 1945 au
1946 ist im Bekleidungsgewerbe bereits ein erneuter
Rückgang von 2591 auf 2383 zu verzeichnen, bei den

kaufmännischen Berufen dagegen eine Zunahme von
3822 auf 4283.

Diese Feststellungen müssen unsere Meisterinnen mit
Besorgnis erfüllen. Es ist bedauerlich, daß trotz der
Verbesserung der Lehrvcrhältmsse. die in den letzten

Jahren durchgeführt wurde, die Zahl der neu
abgeschlossenen Lehrverträge erneut zurückgegangen ist. Die
Erfahrung wird lehren, ob der neue Eesamtarbcits-
vertrag, der die heutigen Arbeits- und Lvhubedinguu-
gen für Arbeiterinnen verbindlich festlegt, einen
Ansporn zur vermehrten Ergreifung der gewerblichen
Frauenberufe zu geben vermag. Jedenfalls darf man
es an der nötigen Aufklärung nicht fehlen lasten und
muß in verständnisvoller Zusammenarbeit mit den
zuständigen Behörden und Aemtern alles unternehmen,
um diese rückläufige Bewegung aufzuhalten. Es sollte
doch möglich sein, diesen typischen Frauenberufen die
vielen Töchtern volle Befriedigung zu bieten vermögen,

wieder mehr Anwärterinnen zuzuführen.

„Herr, warum hast du das ihnen geschehen lassen?"
Und schwer kömmt es ihn an, diese Frage mit der
Antwort zu stellen: „Des Herrn Wege sind wunderbar

und seine Gerichte uncrforschlich!" Doch werde
auch ick ungerecht," sagte der Alte nach einigem Sinnen,

„Hätten doch Marei und Lisabeth nicht ebenso
schöne Blumen werden können in Gottes Garten,
wenn das Verderben sie nicht so frühe erfaßt, den

Körper zerstört, den Geist niedergetreten und der

ganzen Erscheinung den Stempel unaussprechlicher
Gemeinheit aufgedrückt häite? In Stiidi und List
erkennt der Mensch noch das Höhere, Bessere, die
äußere Hülle ist noch nicht ganz zerstört, sie erzeugt
unwillkürlich ein trauriges Gefühl durch den Anbl-ck des
Gegensatzes zwischen ihren Anlagen und ihrer
gegenwärtigen Erscheinung: das Auge wird bestochen, und
das Mitleid für das sichtbare Bessere in ihnen redet
laut. Bei den beiden andern wird das Auge nicht
bestochen, man fühli kein Mitleid mit ihnen, weil mau
sie zu nichts Besserem bestimmt glaubt, weil man
keine Svur mehr sieht von dem, was sie hätten werden

können. Ist das aber nicht unge-echt, verdienen
sie eben nicht deswegen das meiste Mitleid, weil der
Mehltau des Lasters sich so früh bei ihnen angesetzt

und die ganze Pflanze bis zur Unkenntlichkeit
zerstört hat?"

So schwatzte der Alte, auf fein Wasserschllfeli
gelehnt, und mit großen klugen sah ich den philosophierenden

Bauer au und sah dann um ihn herum, ob

nicht etwa ein Profestor hinter ihm stehe und für ihn
rede: aber ich sah niemand als den alten Bauersmann
und sein Wasserschüfeli.

Anna Mürset - zum 60. Geburtstag
Vielleicht hat sie, die am 25. Juli ihren 60.

Geburtstag in wohlverdienten Ferien im so geliebten
Berner Oberland feiert, es gar nicht gerne, dasz

man dieses Tages öffentlich gedenkt. Denn wer sein
Leben der Arbeit widmet und so verwachsen ist mit
ihr, so hingegeben an das immer neue Strömen
!des täglichen Geschehen«, der nimmt sich wenig
Zeit znm Meditieren über Daten und Gedenktage.
Aber dieser Tag soll der so gar nicht nach Ruhm
und Ehren Begehrlichen ein Tag des Gegrnßt-
werdens und der Freude sein.

Rings im Lande kennt man sie, wo immer man
mit der Berufsberatung der Mädchen, mit
dem Ausbau der Lehr- und Ausbibdnngsgelegen-
heiten, mit berufs ständischen Aufgaben

ans dem Gebiete der Frauenberufe
aller Kategorien zu tun hat. Denn als im Jahre
1923 die Schweizerische Zentralstelle sür
Frauenberufe vom Bund schweizerischer

Frauenvereinc gegründet wurde, ist Anna Mürset,
die ihr Rüstzeug im kaufmännischen Berufe und
dann an der Sozialen Frauenschule Zürich erworben

hatte, deren erste Sekretärin geworden.
Diesem Amte ist sie treu geblieben: sie hat seine

Ansänge, die Pionierzeit der Berufsberatung, miterlebt

und durch ihr nimmermüdes Leisten —
nötiger Kleinarbeit nie ausweichend und dennoch

mit organisatorischer Begabung die großen Linien
vorzeichuend und innehaltend. — Wesentlichstes

zum Gedeihen des Werkes beigetragen. Wenn es

heute selbstverständliche Forderung und fast überall

durchgeführte Tatsache ist, daß der weiblichen
Berufsberatung gleiches Gewicht zukommt wie
derjenigen für Männerbevufe; wenn in der Gesetzgebung

bei Bund, Kantonen und Gemeinden immer
mehr zum Ausdruck kommt, daß der beruflichen
Aus- und Weiterbildung der Mädchen, daß der

Gleichstellung von Mann und Frau im Arbeits-
leben die gebührende Aufmerksamkeit geschenkt wird,
so ist an der Erveichung dieser Positionen Anna
Müvsets Leistung, ihre unermüdliche Wachsamkeit
(auf Eingaben dringend!) und ihre Sachkenntnis
(solche Eiirgaben begvültdend) sehr bedeutsam
mitbeteiligt.

Heute, da die Zentralstelle für Frauenberufe als
Abteilung I des Schweizerischen Frauensekretariates
dem neu entwickelten größeren Organismus
einverleibt ist, wird es der Oeffentlichkeit noch stärker
bewußt, wie sehr dieses Wirken dem Gebiete der
gesamten schweizerischen Frauenbewegung
angehört. Die internationalen Fa^st^
stellungen der Frauenberufsarbeit betreut Anna
Mürset seit langen Jahrein als schweizerisches
Mitglied der Kommission für Franenbernfsarbeit des

Internationalen .Franenweltbundes.
Doch nicht um ein Aufzählen einzelner Leistungen

geht es uns heute, ist doch die Zahl der
Vorstände, Kommissionen und Delegationen, denen

die Jubilarin angehört, die Zahl der Referate und
Porträge, die sie gehalten, Legion! Ein G r u

möchten diese Zeilen sein, ein Danken sür
restlosen Einsatz und erfolgreiche Arbeit: sie grüßen
persönlich die Kameradin vieler Avbeitsjahre; sie

grüßen aber auch im Namen von Vielen die

Frau, welche der Gesamtheit der berufstätigen
Schweizerfranen, der heutigen und der kommenden,

durch ihre Erfahrung, durch ihre Beziehungen zu
Behörden und Fachkreisen und durch die Lauterkeit

ihres Wesens so gute und wesentliche Dienste
geleistet hat und immerfort leistet.

Möge ihr beschjeden sein, ihre Arbeit noch viele

Jahre in Gesundheit und mit Freuden fortzuführen.
ll.

In den Bergen
Voller Andacht leuchten Blumen
Feurig-rot zum blauen Hügel.
Alte Tannen nicken weise,
Und die Waster plätschern leise — —
Auf den Firnen träumt der Schnee.

SchnsuchtStrunken ob der Klarheit
Oeffnen Vöglein ihre Flügel.
Jubelnd einen Lobgesang — —
Weithin schwingt der Silberklang.

Mögen Welten stürzen -- beben.

Hier weht göttliches Erleben — —
Und ein Hauch der Ewigkeit. A. H. R.

Das kam mir ganz wunderlich vor, daß im Kanton
Bern ein Bauersmann so rede, und daß so nahe bei
so viehischem Sinn so tiefer Sinn wohnen sollte. Der
Alte sah meine Augen wohl, aber er verwunderte sich

nicht darüber, brachte sie auch nicht in Rede, sondern
erzählte mir dann auf meine Bitte noch das folgende.
Jetzt würde ich mich über den Alten nicht mehr
verwundern, denn fand ich doch seither im Kanton Bern
noch mehrere Männe- in Zwilch und Halblein,
deren einer an tiefem Sinn uno gesunden Denken mehr
wog, als zehn orden'liche oder außerordentliche
Professoren samt ihren Brillen, ihrer Kompcndiengelehr-
samkeit, ihre: verrückten Theorien und fabelhafter
Arroganz.

„Stüdi"' sagte oer Alte, „war ein gar liebl ches

Mädchen von Jugend auf, sinnig und gar nicht so wild
und ungestüm wie die andern Kinder. Es war
immer, als ob es etwas Ap: tes denke, und doch wußte
es zu tun, was es einem an den Augen absah, und
sah immer gar reinlich aus: es war recht, als ob der
Dreck sich nicht an das Mädchen wage. Sein Vater war
Fuhrmann, führte ein etwas liederliches Leben, wozu

Fuhrleute sich gerne verführen lassen und starb
srüh. Seine Mutter hatte anders geheiratet, bekam
Kinder und das Mädchen hatte es gar bös: es hätte
nirgeickis sein und doch alles machen sollen. Seine
Stiefgeschwistcr waren häßliche, böse Dinger und
quälten das Schwesterchen gar sehr, und der Vater
mochte, je länger se men'ger leiden, daß Stüdi so

hübsch, seine Kinder so häßlich seien. Und Stüdi, als
ob es zum Trotz wäre, wurde alle Tage lieblicher und

Politisches und Anderes
Bewilligte Dollar-Millionen

Endlich, nachdem schon seit Monaten von amerikanischer

großer Geldhilfe für die Türkei und
Griechenland geschrieben worden war, und nachdem man
die Reaktionen in der hohen Politik — geleitet vom
Gegensatz zwischen Osten und Westen — schon konstatierte,

haben die beiden Kammern der Vereinigten
Staaten die Kredit« von total 1,33

Milliarden Dollars bewilligt. Daraus werden
inanziert: Aktionen in Griechenland und der

Türkei, die Besetzungskosten in Deutschland
und Japan, und die großen Hilfsaktionen
leidender Völker, welche die Nachfolgeinstitutionen den

nun aufgehobenen „Udllîk?^" durchführen. Wie der
schweizerische Berichterstatter der „NZZ." aus
Washingron schreibt, hat es „der jüngsten Entwicklung

an der mazedonischen Front bedurft, ehe der
hartnäckige Präsident des Kreditkomnäz diese Vorlage
aus der Schublade nahm, wo sie seit über zwei Monden

rubte." Mit andern Worten: drohende neue

Kricgshandlungen zwischen den von Rußland
gebüßten kommunistisch orientierten „Partisanen" und
den nach Westen orientierten Griechen zeigen an, daß

an dieser Stell- im Balkan der Schein-Friede der
Nachkriegszeit äußerst empfindlich gefährdet ist.

Wieder ein kriegsaml weniger

Im Zeichen des Abbaues der durch Vollmachten-
beschluß geschaffenen Institutionen ist run auch durch
Bundesratsbeschluß das Kricgsfllrsorge-
amt aufgehoben worden. Seine noch lausenden
Geschäfte übernimmt das Amt sür Sozialversicherung.
Einmal mehr denken wir daran, zu welch großem
Danken uns verpflichtet, daß unser Land vor dem
Ernstsall bewahrt worden ist. In ungleich größerem
Maße hätte das nun aufgehobene Amt Aufgaben zu
bewältigen bekommen: denn ihm wäre zugekommen,
evakuierte oder flüchtende Voltsteile fürsorgerisch zu
betreuen.

Gegen den Rauschgifthandel

Der Bundesrat beschloß, dem Protokoll betr.
Abänderungen und Ergänzunzen in den internationalen

Abkommen über die Betäubungsmittel
beizutreten. Wer Eiirblick in die durch

Rauschgifte verursachten Schädigungen hat. begrüßt
dies. Denn der Schleichhandel mit Rauschgiften,
international organisiert, kann nur durch ebenfalls
international« Gesetzgebung bekämpft werden.

Zum .Zoll Gcigy"

Da die breite Oeffentlichkeit seit Wochen, neuerdings
durch große Inserate beider Parteien, des anklagenden

Nationalrat Duttweiler uird der ihren Standpunkt
zeigenden Firma auf dem Laufenden gehalten wird,
se- hier festgehalten, daß die Firma Geig y nun den
Basler Regierunesrat ersucht hat, gegen sie

St ras klage zu erheben. Sie will dadurch
Gelegenheit geben, daß die Oeffentlichkeit alle
Klarstellungen erhalte und daß sie den Verdacht, Verbrechen,

wie Betrug und fahrlässige Tötung durch Verkauf

unzulänglicher Mittel begangen zu haben, nicht
verdiene. Der Bundesrat hat auf ein« ihm
zugesandte Resolution des Landcsrings diesem
geantwortet, daß sowohl bei Geigy, wie bei der von
Duttweiler ebenfalls öffentlich angeklagten Firma
Nestlé kriegswirtschaftliche Untersuchungen

im Gange sind. Den Vorwurf des Landes-
rinpes, daß 2 Klaffen geschaffen werden, nämlich „die
Kleinen, für die die Gesetze und deren scharfe
Handhabung bestehen, und die ganz Großen, die darüber
erhaben scheinen", weist der Bundesrat entschieden
zurück. Die Oeffentlichkeit erwartet nun mit Spannung
endgültige Klarstellungen.

Bert« Tappolet f
Im Alter von nur 31 Jahren ist die Zürcher Künstlerin

Berta Tapolet gestorben. Die vielseitig
begabte Frau, die u. a. maßgebend für die künstlerische

Ausgestaltung des „Pavillons der Schrreizerfrau"
an der „Landi" war, und die ihre Kunst je und je in den
Dienst von Frauenaufgaben stellte, hinterläßt im
Kreise ^?r Schweizer Künstlerinnen eine große und
da-ernd schmerzlich fühlbare Lücke.

Ricardo Huch

welche diese Woche ihr 83. Alters jähr beendet
hck und d e bekanntlich seit vielen Iahren in Jena
lebt, schreibt jetzt an einer Geschichte des deut-
schen Widerstandes. Wir sind gespannt, durch
d berufene Feder der Historikerin zu vernehmen, in
welcher Art deutsche Menlchen sich gegen die Vergewaltigung

durch den Hitlertcrror zu erwehren suchten.

hatte gar etwas Apartes an sich: es war fast, als ab

es ein Herrenkind wäre, und es wurde ihm auch oft
vorgehalten, wie vornehm es sich gebärde.

Ich wohnte nichr weit von ihnen, hatte das Mädchen
immer im Auge und ein absonderlich Wohlgefallen an
ihm gehabt. So oft es an meinem Hause vorbeiging,
hatte ich ein Wort für das Mädchen und erhielt dafür

enie freundliche Antwort. Mein Sohn hatte ein

Weib genommen und nach Landesgebrauch Kinder
erhalten und ich dachte oft bei mir, Stlldi möchte ich

einst zum Kindermeiischi haben. Ein freundlich, reinlich,

sittsam Mciischi ist ein wchrer Fund und Goldes

wert: leider aber ist es Mode, daß, sobald eines fünf
zählen lernt, wird es alsobald zu hochmütig, um Kin-
dermeitschj zu sein. Als ich hörte, wie bös es Stüdi
habe, und wie ungern gesehen es zu Hause sei, ließ
ich ein Wort davon Stüdi fallen, und als es gar nicht
abgeneigt schien, redete ich darüber mit dessen Mutter.

Die sagte mir, ihr wäre eg recht; je eher Stüdi
fortkäme desto lieber wäre es ihr; es sei ganz
verstockt sie könne gar nichts mit ihm anfangen. Aber
es habe eine gar grausam vornehme Gott« in Bern,
die sei Köchin bei einem alten Junker Landvogt und
die habe neulich geschrieben, sie wolle nächstens
hinauskommen und dann sehen, was mit Stüdi anzufangen

sei. So müsse sie nun warten, bis diese käme, um
mir den Bescheid zu geben. Sie möchte die Gotte nicht
böse machen, Stüdi tönn« vielleicht von ihr erben: sie

fei fett wie der Amme, habe alle Tage vornehm zu
essen, Weißbrei und Birenschnitze, und Fleisch, sie

wisse nicht, wie oft in der Woche; wenn daher nicht
bald e« Schlagfluß, — Gott bhüt is davor! — sie



„Lady Elisabeth hat so viel treffliche Gaben, daß
ich weniger in Verlegenheit lväre, auf sie die
ungebundenste Lobrede zu schreiben, als vielmehr eine

solche in den gehörigen Schranken zu halten. Ich
will nur das mitteilen, was mich die eigene
Beobachtung gelehrt hat: Seit zwei Iahren treibt sie

unter meiner Anleitung Griechisch und Lateinisch,
wozu mein verstorbener Freund Grendal schon den

Grund gelegt hatte. In ihrem sechzehnten Jahr
zeigt sie so viel Reife des Verstandes, so viel
Höflichkeit mit Würde verbunden, daß ich nie dergleichen
in so jungen Iahren gesehen habe. Für wahre
Religion und den Kern der Wissenschaften hegt sie

brennenden Eifer. Ihr Geist kennt keine weibliche
Schwäche, und männliche Kraft zeigt sie bei dem,
worauf sie sich legt. Niemand kann schneller fassen,

niemand mehr im Gedächtnis behalten als sie. Gleich
dem Englischen spricht sie französisch und italienisch,
lateinisch redet sie geläufig, richtig und mit
Beurteilung gern; ost und recht leidlich unterhielt sie

sich auch mit mir im Griechischen. Auch in der Musik
hat sie viel Fertigkeit, doch macht ihr die nicht viel
Freude. Sie las mit mir fast den ganzen Cicero und
einen großen Teil des Livius.

Der Anfang des Tages ward aber immer von
ihr mit dem griechischen Neuen Testament gemacht.
Dann las sie ausgewählte Reden des Jsokrates und
die Trauerspiele des Sophokles, die ich für die
besten hielt, um ihrer Sprache den reinsten Ausdruck,
ihrem Geiste die besten Grundsäße, ihrer hohen Stellung

eine Waffe gegen die übertriebene Gewalt des

Glückes zu geben. Was ihren Religionsunterricht
anbetrifft, so schöpfte sie ihn zuerst aus den Quellen
der Schrift, dann aus dem heiligen Cyprian. Mc-
lanchthons und ähnlichen Schriften, welche die reine
Lehre in zierlicher Sprache vortragen, Sie schaßte

alles, waS seiner Natur nach richtig, deutlich und
dadurch schön ausgedrückt war. "

Man hört den Lehrer, aber man bekommt einen

Begriff von der Begabung und dem Pensum der

Schülerin!
* Räumer, Geschichte Europas, Bd, 2, 1833,

Spanisches Brancntum
Ein kleiner Beitrag aus seiner Geschichte

Von Dr. Otto Kiibler, Madrid

Im Madrider Hceresmuseum öffnet sich neben den

unzähligen, mit ruhmreichen Erinnerungen überladenen

Hallen plötzlich ein kleines, stilles Zimmer, von wenigen

nur beachtet. Dort hängen schlicht und bescheiden

«inige Oclbilder von spanischen Frauen an der Wand,
die als Abenteurer Soldaten oder une schrockene
Helferinnen der Männer sich für Spaniens Fahne geschlagen

haben.
Diese unbeachtete, kaum besuchte Ecke ist symbolisch

für den verborgenen und dabei so entscheidenden Einfluß

der spanischen ' cau auf die Entwicklung ihres
Landes. Dieses große und lo reizvolle Kapitel der
iberischen Geschichte, von Numantia bis zum letzten

Bürgerkrieg, ist noch nicht geschrieben Vielleicht, weil
das spanische Volk in sich selbst ein männliches und herbes

Geschlecht ist. Wohl verehrt es den Zauber des

Weiblichen in allen Gestalten und Wandlungen w e

kaum ein anderes. Die Dichtung, das Volkslied, ja, das

ganze Volksbewußlsein kreisen beständig um das Rätsel
Weib, um die Freud- und die Tragik, die Spannung
und den Reichtum, die mit der Schöpfung Evas iii
Natnr und Geschichte einzogen. Nirgends sonst werden
einem hübschen Kinde so ungeniert auf offener Straße
Artigkeiten („piropos") zugerufen wie hier. Dennoch ist
der Grundzug des spanischen Volkes maskulin. Der
Spanier liebt die Gefahr, ist der geborene Spieler, der

Abenteurer, der gewinnt und verliert und sich aufs neue
dem Schicksal stellt. Seine Sprache atmet, im Gegensatz

zur französischen, den harten, strengen, dabei aber vol
len und selbst mystischen Akkord der kostilischen
Hochebenen, unerbittlich und stark wie die nackten Felsen
im wasserarmen Land, aber auch glühend wie der
schattenlose Rand der Sonne und voll stürmischen
Schwungs, wie der rauhe Wind, der aus waldlosen
Gebirgen über die Weite braust. Auch seine Geschichte

ist eine fast ununterbrochene Kette von Kampf und
Rittertum, von schlagfertiger Bewegung und ziihester
Verteidigung, von Heldentaten und unerhölie» Strapazen,
in Burgen und Bergmassivcn, in ungeheuren Weiten
aller Länder, Meere und Kontinente, i» Durst und
Hitze, in Stürmen und Wüsten, in ewiger Auseinandersetzung

mit den verschiedensten Rassen, Kulturen und
Religionen, in zäher Behauptung der eigenen Art, auch

wo fremdes Blut erobernd in ihn eindringt.
Aber immer ist es der Mann, dessen Ruhm erklingt

So, wie die spanische Dichtung nur wenige, große,
aktive Frauenrollen aufweist, so tritt auch der bedeutsame
Anteil der spanischen Frau an der Geschichte ihres Landes

in den Hintergrund eines fast anonymen Daseins
zurück. Gewiß, ein paar Glcmzerscheinungen von gewal¬

ligem weiblichem Format kennt jeder. An der
Eingangspforte zu Span ens „goldenem Jahrhundert" steht
jene wahrhaft große, ebl uni majestätische Gestalt der
Königin Isabella von Kastilien, Isabel la Catôlica". Sie
ist es, die durch ihre Verbindung mit dem Herrscherhaus

van Aragon Spanien erst einen starken Kern und
einheitliche Stoßkraft verleiht. Dadurch erst schwingt sich

die Regionalsprache Kastiliens zum Spanischen schlechthin

auf und gewinnt Weltbedeutung. Sie ist es auch,
die in weiter Voraussicht und männlicher Entschlußtraft
Kolumbus Gehör und Auftrag erteilt, wo keiner der
Großen das Wagnis auf sich nehmen wollte und nur
eine Handvoll Männer, ^ lenders um das Kloster La
Rabida, Fürsprache einlegten. Und dabei waren doch
eben erst mit der Eroberung von Granada die letzten
Mauren nach sicbcnhundertjähriger Herrschaft von der
Halbinsel vertrieben, die Kräfte schienen erschöpft und
der Ruhe bedürftig. Das Gegenteil aber traf ein. Durch
jenen genialen Auftrag an Kolumbus griff diese Frau
in das Räderwerk der Weltgeschichte «in, wie es
niemand hatte ahnen können. Sie wies den vielerprobten
Kräften ihres Volkes neue, wahrhaft, königliche Horizonte

und verlieh ihnen einen Impuls, wie man ihn in
der Geschichte kaum mehr wiederfiird i Es beginnt «in
Jahrhundert von einer so gewaltigen »ntdeckerleistung,
daß kein anderes Volk an Ausmaß, Kraft und Bedeutung

dem etwas Ebenbürtiges an die Seite stellen kann.
Aber nicht nur ihr Wille spricht, nein, auch ihr

Verstand und ihr Herz. Mit welcher Weisheit sucht sie in
die inneren und erschütterten Verhältnisse der eroberten

Länder durch ordnende und fürsorgende Gewalt
einzugreifen! Wer die Gesetzgebung Isabellas zum
Schutz der Indianer kennt, ist erstaunt über die Fülle
der Prinzipien modernster Kolonialverwaltung, über
das weise und gütige Verständnis, das sie den so an-
dersavligen und in der Niederlage sich auflösenden
Verbänden fremden Volkstums entgegenbringt
Ausschreitungen individueller Art, wie sie in der ewigen
Spannung zwischen Theorie und Praxis immer
vorkommen, konnten nie auf den Schutz der Krone, wohl
aber aus deren Strafe und unnachsichtigen Widertand

rechnen. Wenn im lateinischen Amerika heute
noch Millionen von Ureinwohnern leben und mitre-
gioren, während sie anderswo fast völlig ausgerottet
wurde>?, so veidanken sie das mit jener großen und
mütterlichen Frau, die ihr« Hände schützend erhob,
ich ihrer gütlichen Verantwortung bewußt war und
darum mit vollem Recht einen stolzen Platz im Herzen
des spanischen Volkes einnimmt.

Auch jene größte Mystikerin Spaniens, Santa Te-
resei de Jesus, die „Isabel de claustro", darf noch
damit rechnen, auch außerhalb der spanischen Welt
mehr als ein paar Gelehrten und frommen Bewunderern

bekannt zu sein. Wer in der Bibliothek des Escortai

vor der eigenhändigen Niederschrift ihrer.Haupt
werke steht, wird gepackt von der Klarheit, dem gro-

Zug und der die in diesen ohne die kleinste
Korrektur hingeschriebenen Büchern zum Ausdruck
kommen. Große Weilen, Höhen und Tiefen vermag
der lebhafte Geist der spanischen Jüan zu um
assen. Wenn der Dichter Alvarez Qnintero in

liebenswürdigem Humor einmal behauptet, das
größte Werk der Frau sei, den Manu auszuhalten
„ei msvor trsbsjo cle Is mujer es sgusntsr sl Iiom-

tire"), so ist das nur eine Seite der Wahrheit. Viel
mehr noch hält sie aus, den Austurm des Geistes!
Eine Oliva Sabuco dc Nantes aus Albacete
gab nach Graciano Martinez- im Alter von 25
Jahren, zu. Zeit Philipps II. eine sehr wel
beachtete Physiologie heraus („dluevs lilc>zc>k>s à Is
nsturà^s ciel nombre"), in der sie die von Newton
formulierten Schwcrkraftsgcsetzes vorwegnahm und
schon damals auf spanischem Boden aussprach.

Dabei ist es ausschlußreich zu beobachten, wie sich in
der spanischen Frau jene beiden Merkmale widerholen
die auch das männliche Charakterbild Spaniens
bestimmen. Neben der mystischen Aufgeschlossenheit für
den Himmel steht die überaus realistische Betrachtung
der Erde und die unsenäimentalc Beherrschung der
praktischen Dinge des Lebens. Don Quijote und San
cho Pansa geben sich auch in der weiblichen Psyche
des Landes ein Stelldichein. Spanien ist ein Land der
Klöst-r und der Burgen, der Versenkung und der
abenteuernden Tatenlust, der visionären Ideen und der sast

grausamen Realistik. Reben einem Greco hat ein
Goya Platz, und in Goya selbst wieder brüte»
düstere, »n- und überirdische Träume. Freilich, der
Spanier vo» heute bält sich selbst für ganz und gar
unromantisch. Und doch finden sich sowohl in der
spanischen Geschichte wie vor allem auch im
architektonischen Bild der Dörfer und Städte so viele roman
tische Sp tzweg-Winkel ausgeprägtester Natur, daß man
schwerlich von Zufall reden kann. Unbewußt ringen
diese beiden Kräfte immerzu in der Brust des Spaniers

und damit eben auch der Frauen, die solche

Söhne geboren haben. Das verleiht ja eben dem Wesen

und der Aktion des Spaniers jene unruhig«,
unausgeglichene Spannung, die in ihrer jeweiligen
Reaktion unberechenbar ist und darin sehr wenig mit

dem romanischen Charakter der lateinische» Mstser
verwandt ist, sondern viel eher an nordische Art
erinnert.

Dieses gefahrliebende, groß gewinnende und groß
verlierende Abenteuerinn? des geborene» Spielers,
dem jedes Streben nach bürgerlicher sécurité im
innerste» Grunde fremd ist, sich dennoch am Besitz«

reut und die Chancen kühl berechnet, dieses
schlendernde Behagen, das genießend verweilen und im
nächsten Augenblick unvermittelt zu härtesten Opfern
der Askese weitereilen kann, dieses kühne Draufgängertum

in himmelstürmender Lust und sinnenseliger
Crdenfreude kehren auch im spanischen Frauentum
wieder. Da entflieht eine Catalina de Erauso, die
„monjs slkère?", die „Offiziersnorme", dem baskischen
Kloster, in das sie gesteckt worden. Wie Dona Feliciana
Enriquez de Guzman wirst sie sich Männerkleidung
um und nimmt männlichen Namen an. Aber nicht, um
wie jene in Salamanca philosophische und klassische

Vorlesungen zu hallen. Bei Nacht und Nebel reitet
ie nach Cadiz, schifft sich in die neue Welt ein, nimmt

an Schlachten teil, wird schwer verwundet, muß ihre
Taten und ihr Geschlecht beichten, weilt am päpstlichen

Hof und ernzirkt ihr Männerrecht, eilt wieder zu
den Heeren und Waffen des Wunderkontinents, rauft
ich in den Kneipen, tötet Männer, verliebt sich zum

Scheine in hübsche Frauen, erleidet Schiffbruch, rettet

sich schwimmend durch die mörderische Brandung
an Land, verli-rt und gewinnt, wird geehrt, befördert
und geschmäht, und stirbt nach einem Leben voller
Wirbel und Wallung in einem Winkel jener tollen
Länder, die sie so heiß geliebt.

Wie reich ist gerade der amerikanische Kontinent
an spanischen Frauenschicksalen von ungewöhnlichem
Zuschnitt! Und kaum einer kennt sie, kaum, daß ihr
Name erwähnt und noch weniger gefeiert wird. Wer
weiß schon etwas von einer Inès Suarez, die mit
Valdivia, von einer Inès de Aticnza, die mit Pedro
Ursua, von jener Frau, die mit Gonzalo Pizarra
große, unheimliche, unbekannte und drohende Länder
zum erstenmal betraten? Unbekümmert und ohne Pose
zogen sie durch kältestarrende und glühende Strecken,
durch die Pampas und die Kcmdillieren, durch Sümpfe
und Flüsse, ohne Herd und Heim, ohne Rast und Ruh,
nur immer die treuen Gefährtinnen der Männer, die
sie liebten, Antrieb in schweren Tagen unmenschlicher
Mühsal, Milde und Ausgleich, wo die Leidenschaften
des Kampfes entbrannten, heilende Hand, wo Schmutz
und Insekten, Gift und Seuche die Not des Leibes
ins Unerträgliche steigerten, Walküren und Mütter,
Töchter und Geliebte, krank ost, mühselig und beladen,
aber immer gegenwärtig »ich stets todesmutige Zen-.
gen heroischer Taten. Wo heute das Kapital von
Washington steht, war nach Fern. Duro schon vor
400 Jahren die Frau des Vàzquez de Ayllon gezogen,
wo heute die mondäne Welt sich an Floridas Küsten

sonnt und tummelt, hat das Weib des Hernando
de Soto auf unendlichen, verzweifelten Märsche« Qua-
len des Durstes und Hungers erlitten, hat später nach
dem Tode ihres Mannes als zeitweilige Gouverncurin
von Cuba selbständig Expeditionen nach denselben
Landstrichen entsandt. Hoch in den Norden und bis
hinunter zum Feuerland waren sie getreulich mitgezogen,

keine Küste, keine Bucht, keine Insel, keine Mündung

oder Meereseiige, wo sie nicht dabei gewesen
wären, mit einem Pedro Sarmiento am Südkap,
einem Rodrigo de Bastidas am Delta des Magdale--
ncnstromes, mit einem Franco de Garay an den
mexikanischen Küsten Panucos. Wundert es «inen, daß
dieser wortlose Wagemut, dieser schlichte. Opfersinn,
dieser «nächtige, großzügige Hintergrund der Landschaft,

diese grandiosen Weite» und Wälder einer
wuchtigen Szenerie im spanischen Fvauencharakter da
und dort lebendig wirken bis auf den heutigen Tag?

Und als die ersten Stürme vorüber und «s galt, zu
siedeln und innerlich von dem Lande Besitz zn ergreisen,

überrascht wie bisher die physische und charakterliche,

so setzt die innerliche und geistige Größe so mancher

Frauengestalt schon der zweiten und dritten
Generation. Welch schöne? Denkmal hat Wilder in seiner
„Brücke von San luis Rcy," jener wundervollen
Aebtissin aus Peru, der Madre Maria del Pilar
gesetzt! Zu welch ergreifsnder und tragischer Größe
wachst jene Marquesa de Montcmayor empor, die von
Lima jene klassischen, geistvollen Briefe an die ferne,
närrisch geliebte und so kühle Tochter in Spanien
schreibt und damit ungewollt ein Kufturdokumenk
ihrer Zeit und Umgebung schafft!

lSchluß folgt)

Snmbrei«
Wo liegt Lumbrein? werden die meisten Unterlänge

fragen. Nun, 1ö Kilometer südlich von Ilanz am
Wcsthang des Lugncz, das ist das Tal, das vom
Glenner durchstoßen wird, das nur drei protestantische
Dörfer besitzt und dar n nichts anderes als Romanisch
gesprochen wird. In der Schule wird als Fremdsprache
Italrnisch gelehrt, als Schriftsprache Deutsch, aber
die Muttersprache der Lugnezer ist das Romamiche,
und ich mutzte es selber erfahren, tatz entweder ganz
alte oder sehr junge Einheimische auf schweizcrdeutsche
Fragen stumm bleiben. Nicht datz sich die Lugnezer
ciloa nicht in die Welt hinaus wagten, im Gegenteil:
Ich habe in St. Andrea eine 70jährigc Frau getroffen,

die in ihrer Jugend sieben Jahre in Paris femme
de ckiambre war und noch heute sehr gut Französisch
spricht: das Deutsche hingegen schien ihr Mühe zu
inachen.

Villa i. Grb. ist der Hauptart des Tales. Das Lug-
nez verzweigt sich bei Furth, Vrin und Val s sind seine

hintersten, grötzeren Dörfer. Vals ist ein recht stattlicher,

valserdcutsch sprechender Ort mit 1000 Einwohnern,

mit einer grotzen, reich geschmückten Kirche,
mehreren Gasthäusern und sogar einer Badetherme. Vrin
dagegen ist nur ein kleines Dörfchen, das zu eben dieser

Zeit in der besonderen Obhut des Hcimatschutzcs
steht: es gibt nämlich dort oben viele all-echte Häuser,

die allerdings zum Teil umgebaut, das heitzt besser

eingerichtet werden müssen. Von Vrin aus führt
der Ereinapatz in 1l) Stunden nach Olivonc im Zlc-
niotal. Und es scheint mir gerade so, als ob dieser
klotzig« Riegel allein das tessinische Sonnental von
den LugiiezerhLhcn trenne. Jedenfalls liegen die Lug-
nczerdörfer, ganz besonders Lumbrein, auf einer Son-
nenterrassc, und das Gelände ist sehr fruchtbar. Bis
auf 1000 Meter wächst das wallende, brotduftendc
Korn, blühen voll und üppig die Kartoffeläcker. Wasser

und Wald finden sich am linken Talhang eher spärlich,

aber östlich des Glenners gibt es wildromantische
Tobet, und es ist überaus lohnend, den Fluß zu
überqueren und z. B. durch Pruast und das ganz entzük-
kende Silgin zn wandern. Von dort aus erscheint auch
das Wahrzeichen vo» Lumbrein noch emmal so

auffallend und trotzig als gewöhnlich: Ich meine das
ehemalige Schlotz, ein basteiähnlichcs, die andern Häuser

hoch überragendes Gebäude aus Quadern, das 500

(bis UM?) Jahre alt sein soll. Dieser Festung
entspricht rechts der Straße die Cas'aulta (cnilta — hoch)
ein ebenso hohes und auch aus Stein erbautes Haus,
frühere Dienstwohnung zum Schlotz gehörend. So
störend und wenig schön das Kastell von außen wirkt,
io überraschend sieht sein Inneres aus. Mit
verdankenswerter Freundlichkeit hat uns die gegenwärtige
Besitzerin desselben in ihrem vor Sauberkeit und
Ordnung strotzend«» Eigentum herumgeführt.

Lumbrein besitzt noch eine öffentliche Wascheinrichtung

im Freien, d. h. neben der Kirchenmauer
befinden sich Zwei zum Teil gemauerte Feuerstellen,
darüber riesige Waschkessel aufgehängt werden können.
Wer zuerst feuert, der wasche zuerst. Streit gebe es

deshalb nicht! Noch ältere Bräuche finden sich in den
kleineren Dörfern wie etwa Vattiz und Silgin. Da
wird auch das Brot noch im Gemeindeofen gebacken,
und mich wundert heute noch, warum das herrlich
duftende, frischgebackene Pfllndcrbrötchen allein auf der
Lade liegen blieb. Ja, im Lugncz wächst noch kräftiges
Brot, und die Geitzherde ist immerhin größer als die
Schülerzahl (110:30), trotzdem ist es bewundcrnswert,
wenn «in Bergdorf von 500 Einwohnern wie Lumbrein

10 arme Wienerkinder für drei Monate
aufnimmt. Denn das Leben des Vcrgbauern ist nicht
leicht: früh mutz er an die Arbeit und schwer ist fein
Tagwerk. Dazu sind im Lumbrein die meiste» Familien

mit Kindern gesegnet. Aber offenbar hat auch der
Lugnezer-Bergler einen offenen Sinn und ein gutes
Herz nicht nur für seine Landsleute, sondern auch für
die vom Krieg so schwer Geschädigten. Ehre solcher
Gesinnung! lt. K.

Zweimal Elisabeth
L. k. Die junge Elisabeth, T h r o n f o l g e r i n

von E ngland, ist anläßlich ihrer Verlobung und
ihrer vorangegangenen Reise durch Südafrika mehr
als früher ins Rampenlicht der Oeffentlichkeit getreten.

Sonst lebte sie ihrer Ausbildung, wie andere
junge Mädchen und sie hat, wie ihre Altersgenossinnen,

als Pfadsinderin und in den letzte» Kriegsjahre,?
als Mitglied des englischen FHD. Kontakt mit den
Mädchen ihrer Generation,

Ueber die Jungmädchenjahre ihrer Namensschwester,

der grotzen Königin Elisabeth von
England (1533—1003), in deren vierzigjähriger
Regierungszeit der Grundstein zu Englands Größe
gelegt wurde, liegen authentische Berichte vor, die
uns auch heut« noch interessieren können. So schrieb
Roger Asham, Elisabeths Lehrer, im Jahre 1550 an
einen Freund* :

treffe, so wisse sie nicht, wer an Schlagflüsse,i mehr
sterben solle.

Die Eotw kam bald, und ich erhielt eine» abschlägigen

Bescheid. Dreißig Jahre hatte die in Bern
gedient und einen Stolz eingesogeir, ärger als ihr
alter Landvogt einen haben mochte. Sie betrachtete die
Bauer» wie Hottentotte» oder Neufundländer und
das Leben auf dem Lande so, als ob das Fcgfcuer
ein Tanzsaal dagegen wäre. Sie schimpfte gar lästerlich
über das Bauernvolk, als ob sie von einem spanischen
Herzog abgestammt wär« und nicht von einer armen
Schaubhüttlerin: bei jeder Gelegenheit warf sie mit
„Baurenpack", „Baurenpflegeln" und „Lümmeln" um
sich. Bei solchen wollte sie nun ihr Eotteli, das ihr
gar wohlgefiel, nicht lassen. Sie könnte es vor Gott
nicht verantworten, sagte sie, wenn sie es in den Hände»

dieser Lümmel ließe, datz sie es hrlten wie ein
Haustierchen, alle Jahre für ein Paar Stumphosen
und ein Paar Holzjchuhc ihm zu fressen gäben, was
die Säue nicht möchten, und an der Fastnacht Kllchli,
die kein Hund verdauen könnte, durch die man mit
keiner Waldsäge käme, bei denen es würde so schwarz
wie eines Schwarzwälders Hosen und so dumm bliebe,
datz es nicht wüßte, wo ?» Bern der Wcibernuirit
sei und der Guldige Adler. Nein, vor Gott könnte sie

das nicht verantworten, man solle es dem Bauernlümmel

nur sagen. Sie wolle etwas an das Meitschi
wenden und es zu einer Näherin tun: wenn es nähen
könne, so schickte es sich perfekt für eine Kammerjung-
fcr. Sie kenne eine Näherin, die auch eine Zeitlang
in Bern gedient und jetzt Witfrau sei. Die wisse doch,

was Manier sei, ünd daß ein Unterschied sei zwischen

einem Hund und einem Menschen. Die werde ihr schon

den Gefallen tun und Stlldi nehmen: da sei es doch

anders versorgt als so bei eine,» halbleinigcn Kalb.
Diese Näherin war ein unsauberes Weibsstück, es

frug aber dem die Gotte wenig nach: war sie doch in
Bern gewesen, und das wog bei der alten Köchin alles
auf. Sie war eine von den smtbern Witwen, welche

ihre Kinder der Gemeinde oder Eeoattcrleuwn
aufbürden, um dann ein freies Leben führen, den Krug
so lange ins Wasser trage» zu können, bis er bricht
Sie war eine gute Arbeitern: aber sie arbeitete, um
besser zn leben, um ihre Kinder bekümmerte sie sich

nicht, sie arbeitete, um Mannsvolk damit anzuziehen,

ob ihre Kinder Schuhe hätten oder blauacfrorene
Füße, focht sie nicht an.

Dieses Weib führte sich nun recht auf wie eine
ausgelassene, zanm- und zügellose Witwe. Sie war
allenthalben, wo es lustig ging, in Bädern, auf Märkten,
hatte allenthalben gute Bekanntschaft und bracbte von
dort immer Kilter zum Uebernachten heim, Männer
und ledige Bursche. Sie hatte aber nur ein Bett, und
bei ihr mutzte Stüdeli, das liebliche Mädchen, schlafen
und Zeugin sein von all ihrem Treiben, mutzte alle
Nächte tiefer und tiefer sich einweihen lassen in das
Leben einer geilen Witwe.

Diese Witwe war unu nicht nur eine Liebhaberin
vom Mannenvolk, sondern auch vom Trinken; beides
ist gerne beieinander. Sie hatte immer eine Flasche
von etwas im Schäftchcn, bald dieses, bald jenes. Wenn
sie nun des Morgens im Winter bei strubem oder kal-
rem Wetter auf die Stör mußten, nahm sie ein Gläs¬

chen zur Hcrzstärkung, und weit sie gerne das
Stillschweigen Stlldeliz erkaufen wollte, drang sie ihm auch
eins auf. Es nahm dasselbe anfangs gar ungern«, aber
das gute Mädchen wollte die Meistersrau nicht böie
machen, meinte, es sei wirklich etwas Gutes, und es
schicke sich, daß es solches Wasser auch trinken lerne,
überwand sich und lernte es trinken. Oft erhielten sie

noch an den Orte», wo sie waren, Brönz, um neun
oder um drei Uhr, hie ?» da also dreimal dez Tages
— ein Mädchen, das noch nicht unterwiesen war! So
gewöhnte Städeli sich an das Brönz, und es ward ihm
Bedürfnis.

Ehe die Lehrzeit zu Ende war, starb die Gott« und
richtig an einem Schwgfluß, wie vorausgesagt worden
war. Sie hatte am Neujahr ihre?» Herrn Landvogt
eine Gans gebraten und sie nit Kastanien gefüllt. Der
Herr Landvogt aß die beiden Flügel, einen Schinken
und auch etwas van den schöne« weißen Bruststücken
nebst einein Teil der Kastanien: die Köchin versorgte
den Rest und mit besondern? Wohlgefallen das Bürzi.
Aber es war das letztem»!, daß sie Gans gegessen
hatten: ehe eine Woche um war, lagen beide im Grabe,
sie und ihr alter Landvogt. Nun war es aus mit dem
Kammerjungferdienst, und Stüdeli blieb bei seiner
Meisterin. Es blieb lang- noch ein scheinbar still und
sittsam Mädchen, dem man den im Innern hausenden
giftigen Wurm nicht ansah. Es wuchs schön auf und
hatte Backen nre Milch und Blut und etwas Geschicktstes,

daß alles auf ihnz sah, wenn es in eine Tanz-
stubc kam. Die Wllfrau legte es darauf an, Stüdeli
ganz zu ihrer Kumpanin zu machen, munterte es zum
Kilteihaiten aus, duldete diese in ihrem Bette, kurz,

ich mag nicht davon reden. Ein lustiger Bauernsohn
fand Gefallen an dem Meilsch und das Meitschi an
ihm, und es schien auf einmal ganz eingezogen leben
zu .vollen, ganz wie ein anderer Mensch. Aber der Vater

des Burschen tat wüst, die Meisterin wußte auch
ihre Hüude trennend dazwischen zu haben, und aus der
Heirat ward nichts.

Es schien Stüdeli fast das Herz abzudrücken anfangs,
dann aber stürzte es sich köpflings in die Ausschweifungen

hinein. Es sckxeii, als ob es der ganzen Welt
damit etwas zuleide tun wollte: wie leider junge oder
unkluge Leute oft tun, daß sie bch selbst zugrunde richten

oder zuschanden machen in der Meinung, jemand
anderen wehzutun damit.

Es verlieh endlich, wegen eines Buhlen entzweit,
seine Meisterin und arbeitete für sich selbst. Es ist eine

gut' Arbeiterin, hat darum viel zu tu», ist treu, aber
nimm? de» Branntwein immer lieber, und jedes
Mannsbild ist ihm recht: deswegen hat es schon

manche Stör verloren. Mon glaubt ost, es trinke, nur
um zu vergessen, was, in den Hintergrund seiner
Seele zurückgedrängt, sich noch immer regt. Es heißt,
es habe keinen Schlaf mehr, daher arbeitet es oft
Nächte durch und trinkt 'Zanders in diesen Nächten.
Im Welschland gibt man in kalten Winternächten spät
killenden Näherinnen kalte Aepfel, eins ist wohl so

gllt als das andere. Schon aber zeigen sich die Folgen
dies.. Treibens immer deutliche?-. Der Beruf der BA-
herinnen auf dem Lande ist ohnehin gefährlich.

(Foctsctznng solgt.)



Kleine Rundschau

Ein neues Kinderhilfe-Werk

Nach dem ersten Weltkrieg war Dank der Initiative

einer Engländerin der noch heute intensiv
arbeitende Internationale Kinderhilfssonds (Sitz in
Genf) gegründet worden. Und jetzt ward in Genf der
Verein „Internationale Patenschaft für
Kriegswaisen" gegründet. Er will ,^>as Kind des

unbekannten Soldaten" betreuen; Kinder aller
Nationalitäten und Rassen sollen durch Patenschaften das
menschliche Interesse und die nötigen Mittel gesichert

werden, die ihnen gleichermaßen nötig sind. Führend«
Persönlichkeiten der schon arbeitenden Kinderhilfswerke
stehen dem neuen Paten-Wert Pate. T. k.

Zum freiwilligen Landdienst

hatten sich bis End« Juni über 3999 Jugendliche
gemeldet. Weitere SOW Kräfte erfordert aber die
Mithilfe während der Erntezeit ab Mitte August.
Erfreulich ist, daß durch den Verband schweizerischer
Studentenschaften mehrere hundert ausländische
Studenten und Studentinnen zum Helfen
kommen. Es darf wohl angenommen werden, daß ihre
Schweizer Kommilitonen ihnen den Aufenthalt 'ieb
machen werden, durch das, was sie ihnen geistig und
materiell zu geben haben. Solch ein Brückenschlägen
zwischen den Ländern Europas ist gute uih nötige
gegenseitige „Nachkri«gshilfe". T. k.

Mrs. Roosevelt an der Arbeit

Wir lesen in einem Leitartikel über die LIKO in der
Nationalzeitung u. a.: „Der Arbeitsausschuß der

.Kommission für Menschenrechte', von der amerikanischen

Delegierten Mrs. Eleanor Roosevelt mit
magistraler Würde und unnachahmlicher Autorität

präsidiert, hat nützlich gearbeitet; seine Debatten

glichen erfreulicherweise mehr einem wissenschaftlichen

Kongreß von Philosophen und Staatsrechtlern,
als einer der üblichen diplomatischen Round-Tadle-
Konferenzen. Ein Entwurf des LIKO-Sckretarmts lag
seiner Arbeit zugrunde, ferner fünf Entwürfe einzelner

Regierungen (darunter interessanterweise keiner
europäischen), ein Entwurf der amerikanischen „Tccke-
rstion ok Labor" und endlich die Menschenrechts-Be-
stimmungen in den Verfassungen der wichtigsten
Mitgliedstaaten ..."

Dies ist rein theoretische Arbeit. Daß Mrs. Roosevelt

im praktischen Wirken als Organisa-
torin von Wohlfahrtsarbeit, als Politikerin
und I o u r n ali st i n, als La n des m utter hin-
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gebend und äußerst erfolgreich war un?? ist. ist m l'-
bekannt. b- D.

2K Wv Ehescheidungen

sind im ersten Halbjahr 1947 in England ausge-
prochen worden. Vor dem ersten Weltkrieg gab es

nur 1999 Scheidungen im Jahr (was aber kaum einem
Höchstmaß an ehel cher Harmonie, sondern äußerst er-
chwcrten Scheidungsgesetzen zuzuschreiben war). (Man

lese nach in Galsworthy's Forsste-Saga). Heute sind

vermutlich die rasch geschlossenen Kriegsehen und die

in den Kricgsjahren verwandelten Charaktere nnd
Lebensnmstände der Anlaß zur so hohen Scheidungsziffer.

v.

Große nationale Lager in Norwegen und Dänemark
und Zubiläums-Lagcr der UL^-Pfadfinderinnen

Eine Gruppe schweiz. Pfadfindcrinnen und Fllhrer-
innen sind ans Einladung des norwegischen Psadf'.n-
derbnndes Anfang Juli nach Norwegen verreist Zur
Teilnahme am norwegischen Nationallager. Eine
zweite Gruppe wird die Schweiz in Dänemark
vertreten. — Anläßlich ihres Jubiläum-Lagers haben die

US^-Pfadfinderinnen, aus jedem andern Land eine

Pfadsinderin für einen Monat eingeladen. Eine Neu-
enburgerin durfte die Reise nach den antreten!

Redaktion

Frau El. Studer v. Goumoäns, St. Georzenstr. 68,
Winterthur. Tel. 2 68 69.
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sireis und l.okn
knmêr nock kerrsckt ckss gegen ckie Konsumenten

gericktete brutsle Lvstem cker stsstlicken Verteuerung

von etvs 1Z Prozent cies Importes von not-
venckgen Lebensmitteln sus cken UZ7H, Zücksmeriks
usv. ckurck ckie Dollsrpolitik ckes Dunckes Zugunsten
cker Zckververckiener in cker Lxportinckustrie.

àben vurcken Xoklen, tte>?öl usv. ckurck eine
sckvere Lunckessbgsbe verteuert — ckie Tlollbelo-
stung virck mit slien Lckilcsnen kersukgetrieben.

„Wir müssen einen ktsngel Koben" — ckss scheint
so ?iemkck überoll ckie Devise ?u sein, cksmit msn
recht viel kür slles verlsngen, recht schöne Oe-
sckslte mschen, reckt leichte unck kette Oevinne
einstreichen Icsnn.

Unsere Vorschlüge ?ur Verbilligung ckes Importes
vurcken verlsckt unck mit wissentlich unvakren
Argumenten Zurückgewiesen.

letit wii-l! öio kevknung präsentiert

— unck mit Deckt präsentiert: kotiere Teuerungs?sk-
len unck köksre kökne! kton erwarte jetzt nickt von
unserer Leite, cksss wir sut cker koknseile bremsen
Kelten. Die unselbstünckig kirwerbcncken sollen teil-
ksben sn cker Uockkonjunktur, ckie künstlich geschsk-
ken wurcke. Der Arbeiter unck Angestellte kütte sich
wokler betuncken bei cker gegenteiligen Politik:
möglichste Tickksltung cker preise, jekt sber ksnn
iknen nur geKolken wercken ckurck kökere kökne.

ks gebt bestimmt nicht an. eine lsische Politik

?u machen Zugunsten cker Oewinnemachencken unck

?u Lasten cker unselbstünckig ^rwerbencken. Die
Politik, cken Deichen reicher unck cken ^rmen ürmer ?u
machen, ist glücklicherweise out ckie Dsuer in cker
Sckwei? noch nie möglich gewesen!

Hn Koükg übe«' ieitgknö88l8vkk
8pv>8kö!s

Speiseöl ist ein Sammelbegriff geworcken. Wük-
renck ckes Krieges wurcken ckem Usnckel alle möglichen

unck suck tast unmöglichen Oele Zugeteilt unck

mussten in cken Lücken keilgeboten wercken. Dabei
waren unck sinck wir trok, überksupt Oel ?u kaben.

TLIs erstklassiges Speiseöl gilt vor allem Olivenöl,
ckss klassische Oel. Dann kommt wokl ckss Lrck-

nussöl. krüber brauchte man viel Sessmöl, ckss suck
keute wiecker in kleinen ktengen eingekükrt wirck.
Teurere unck krüker sekr geschützte Oele sinck ckie
tzlussöle: Wslnuss- unck ttsselnussöl. Dann kommt
eine Kategorie geringwertige Oele, vorab ckss So-
vaboknenöl, cksnn ckss Dspsöl lDüböl ocker kiiile cke

coital, Sonnenblumenöl unck ckss Leinöl. Dieses
wurcke vor ckem Krieg in cker Sckwei? überkauvt
nicht als Speiseöl verwencket. dlur cker Oelmsngel
unck ckie alliierten Zuteilungen Zwangen uns, ckieses
Oel als Speiseöl aufzuarbeiten. Ts braucht
raffinierte Apparaturen, um zmm keispiel aus Leinöl ein
geniessbares Speiseöl ?u machen. Hrsllclsssig wirck
es natürlich nie. ^ber wie gesagt: wir waren trok

über ckiese Oele, ckie ckem dlükrwert nach cken snckern
nickt nachstellen.

Der Vtsngel kst sber such bei uns gsn?
unbekannte lickeläle sut cken tztsrkt gebrsckt so ckss cki-
nesiscke Teessmenöi, ckss ckem Olivenöl in cker TLns-
Ivse unck im Oesckmack am nächsten kommt, ja, es
ist in einer Beimischung von 25—Z9 Prozent im
Olivenöl überksupt snslvtisch nickt feststellbar.

tzlot mackt ertinckerisch. Der Importeur musste alle
Oelmürkte cker Welt absuchen, um sogenanntes guo-
tenkreies Oel ?u tincken, ck. k. Oel, ckss von cken
Alliierten nicht kontrolliert wirck unck frei gekauft wercken

ksnn. Leickt sinck ckiese Oesckülte mit Lkina
sllerckings nickt. Leickt wiegt suck ckss Disiko nickt,
etliche lckonste vorker ?u kauten unck ckss lcksrktri-
siko tür beckeutencke Quantitäten ?.u lauten.

»S8 ist à kTUNli, WKSlislb WIT VOTläufig
naiiviu slleln leesamenöl anbieten können.

Dass es cks?u noch gelang, einen „staunenck billigen

preis" ?u mache», freut uns ckoppelt. Klan kann
okne Uebertreibung sagen, ckie grossen Importe sn
Teessmenöi kommen einer TLukkebung cker Dstionie-
rung gleich, ckenn unser preis ist nickt käker als
keute cker preis eines guten Trcknussöles steken
würcke, wenn man ckie Verbilligung ckurck ckie
Ausgleichskasse nickt recknet.

Tür eine ttsustrsu, ckie ikre Tischgenossen ver-
wöknt, ist Oel eines cker wichtigsten Kapitel: einen
guten Salat kann man nur mit Oel machen, ob man
cks?u Citronen ocker Tssig nimmt; eine gute Vtsvon-
naise gibt es nur mit Oel. Oebsckene Tisckesckmek-
ken am besten mit Oel, unck kür ckas kacken von
Tischen sieben ckie Trauen ckss Oel selbst cker Kutter

vor. Schenkel! sinck viel weniger fettig mit Oel
als mit konsistentem Tett. dlebenbei gesagt ist Oel
auch beckeutenck sparsamer im Oebrsuck.

Im Vergleich ?u Kutter ist Oel ?n Tr. 5.95 per Liter
billig, ckenn Oel ist 199 Prozent Tett, Kutter entkült
8? Prozent Tett.

Von allen Ktüken unck allem dlackckenken cker

ltauskrsu loknt sick ckie tztüke unck ckss dlschckenken
beim Kochen am meisten. Die Liebe gebt ckurck cken

lvlagen? ja, sber ckie Liebe üussert sick beim Kochen
unck Zubereiten cker Speisen — unck ckas wirck vom

dtagen ckankbsr registriert unck irgenckwie „?urücic--
be?sklt"!

Wir kaben unsere neueste Specialität, ckss

Teessmenöi, mit ckem dlsmen „^mpkora"
punktkrei beekrt — cker Vlarke, ckie wir seit
über 29 jskren ckurch alle Schwierigkeiten
kockgeksiten kaben.

/^mpkvTa punktfTlli VSTllivnt lill8
noble liennwvTt àpkvTs

Dieser Käme gewükrleistet Iknen ckss Reste:
ein reines Speiseöl, kein Oemiscd.
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